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Neues Schweizer Lesebuch: Didaktische Grundsitze

Adolf Bucher

Nach dem im Friihling dieses Jahres mit dem
Lyrikband der dritte und letzte Teil des «Neuen
Schweizer Lesebuches»') erschienen ist, durfte
es nicht abwegig sein, die eine oder andere Frage
der Lesebucharbeit aufzugreifen und niher dar-
zustellen. Fiir diesmal moge unsere Aufmerksam-
keit den didaktischen Prinzipien gelten, die dem
«Neuen Schweizer Lesebuch» zugrundeliegen
und notwendigerweise seine innere Gestalt ganz
wesentlich bestimmen.

Im Fremdsprachenunterricht oder auch im Ge-
schichtsunterricht haben die deutschen Schul-
buchverlage schon lange begonnen, verschiedene
Ausgaben ein und desselben Unterrichtswerkes
herauszubringen, je nachdem, fiir welche Schul-
gattung es vorgesehen war. Dieses Verfahren
wird neuestens auch auf die muttersprachlichen
Lesebiicher angewendet. Das beste Beispiel da-
fiir ist das groBe Lesewerk des Klett-Verlages.
Die Forderung, die man hier zu verwirklichen
suchte, lautet: Beriicksichtigung des Schultypus
bei der Textauswahl. Was z. B. fiir Schiiler
des Gymnasiums paBt, ist nicht unbedingt fir
Realschiiler geeignet. Gewi} sind solche didakti-
schen Erwagungen ernst zu nehmen. Aber ganz
abgesehen davon, daBl noch zu wenig geklart ist,
welche Unterscheidungsgriinde mafigebend sein
sollen, setzen sie voraus, da} die Schule, fiir die
das Lesebuch bestimmt ist, als Typus eindeutig
festgelegt werden kann. In unserem Fall ist das
nicht gut moglich. Die Bezirks- und Realschulen
in den drei Herausgeberkantonen Aargau, Solo-
thurn und Basel-Land lassen sich nicht iiber
einen Leisten schlagen. Es ist bekannt, da die
Aargauer Bezirksschule auch progymnasialen
Charakter besitzt. Und dartber hinaus haben
alle diese Schulen nach wie vor eine Doppelauf-
gabe zu erfiillen: einesteils bereiten sie eine Aus-
lese von Schiilern auf das Berufsleben vor, an-
dernteils auf den Eintritt in eine hohere Mittel-
schule, welche heute von immer mehr jungen
Leuten besucht wird. Schon das alte Schweizer
Lesebuch hat diesen Gegebenheiten Rechnung
getragen und ist darum auch an den unteren
Klassen der Solothurner Kantonsschule ge-
braucht worden. Man darf auf alle Fille fest-
stellen, daB in jedem der drei Kantone mit einer
betrachtlichen Zahl von Schiilern zu rechnen ist,
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die sprachlich begabt und aufgeschlossen sind.
Darum kann man insofern von einer Beriick-
sichtigung des Schultypus sprechen, als sich die
Lesebuchkommission bei der Textauswahl des
Umstandes bewuf3t sein mulite, dal das Lese-
buch nicht fiir die Sekundarschule oder gar die
AbschluBklassen der Primarschule bestimmt war,
sondern fiir die geistig beweglichere Hilfte der
Jugend.

Bedeutend mehr Gewicht war allerdings einem
anderen Gesichtspunkt beizumessen: dem der
Altersstufe. Das ganze Lesewerk ist fiir das 6.
bis 10. Schuljahr berechnet, umfaflt also einen
ziemlich weiten Bereich jugendlicher Entwick-
lung. Es galt fir die Lesebuchkommission, die
jugendpsychologischen Erkenntnisse nicht auBer
acht zu lassen. Doch ist die Frage: Was ist der
einzelnen Altersstufen angemessen? schneller ge-
stellt als beantwortet. Schon bei der Abgrenzung
nach unten, zum fiinften Primarschuljahr hin,
lie} sich keine absolut sichere Methode finden.
Man kann sich deshalb mit Fug und Recht fra-
gen, ob das eine oder andere Gedicht oder Lese-
stiick des ersten Bandes nicht besser in einem
FiinftklaB-Lesebuch stiinde. Die Erfahrungen im
Unterricht werden hier am ehesten Klarheit
schaffen. Gerade fur die Jungsten, die Schiiler
des 6. und 7. Schuljahres, waren die groflen gei-
stigen Entwicklungsunterschiede zu bedenken,
die oft, vor allem zwischen Knaben und Maid-
chen dieser Altersstufe, zu beobachten sind. Da-
rum wurde fiir den ersten Prosaband mancher
Text abgelehnt, der sprachlich wertvoller gewe-
sen wire als der schlieBlich aufgenommene, weil
er thematisch oder formal den jugendpsycholo-
gischen Voraussetzungen nicht entsprach. Doch
hat sich die Kommission davor gehiitet, den Ge-
sichtspunkt der JugendgemaBheit zu tiberspitzen
und das letzte einfache Gemiit zum MabBstab
der Textauswahl zu nehmen. Zusammenstellun-
gen von Klassenlektiiren — ich habe mehrere
Listen gesammelt — zeigen, wie stark die An-
sichten auseinandergehen, welche Ganzschriften
und Gedichte den einzelnen Altersstufen zuge-
teilt werden sollten. Es herrscht aber eindeutig
die Tendenz vor, dem Schiiler der Mittelstufe —
besonders was die Moderne betrifft — Texte zu-
zumuten, die man vor einigen Jahren noch der



Oberstufe vorbehalten hitte. Die Kommission
ist denn auch mit mehreren Prosastiicken des II.
Bandes und manchen Gedichten bewuBt bis an
die obere Grenze gegangen. Bei den Gedichten
denke ich z. B. an Nelly Sachs oder die Lasker-
Schiiler, bei den Prosatexten unter anderen an
Ilse Aichingers «Spiegelgeschichte» oder an Kaf-
kas «Eine kaiserliche Botschaft». Wer sich die
Auffassung zu eingen gemacht hat, daB3 das glei-
che Werk — entsprechend dem Fassungsvermo-
gen der Schiiller — sehr wohl auf verschiedenen
Altersstufen behandelt werden kann, wird in der
Frage der JugendgemaiBheit nicht allzu dngstlich
sein. Schillers «Wilhelm Tell» zum Beispiel liest
man an den Solothurner Bezirksschulen und an-
dernorts gern im 8. Schuljahr, dennoch wird
hoffentlich kein Lehrer auf den Gedanken kom-
men, dieses Schauspiel sei fiir eine Maturaklasse
zu leichte Kost. Erst die Unterrichtserfahrung
wird weisen, ob nicht gerade die schwierigeren
Texte und Gedichte didaktisch am fruchtbarsten
sind, weil sie Schiiler und Lehrer in die Schran-
ken fordern. Es sei aber ausdriicklich festgehal-
ten, daB sich die Lesebuchkommission bei jedem
Gedicht und jedem Prosastiick gefragt hat, ob es
aus jugendpsychologischen Griinden aufgenom-
men werden diirfe, und ob es sich eher fiir die
jungeren oder eher fir die dlteren Schiiler eigne.
Soll die Mundart im Lesebuch berticksichtigt
werden oder nicht, war ein weiteres Problem
grundsatzlicher Art, mit dem man sich ausein-
anderzusetzen hatte. Bekanntlich werden Dia-
lekttexte im Unterricht gern ausgeklammert, weil
die Mundart sich als gesprochene Sprache bei
der schriftlichen Fixierung der Zuldnglichkeit
entzieht, ausgenommen es wiirde sich dabei um
das Idiom des Lesers handeln. Dennoch wiirde
man einem rein duflern Umstand zu groBes Ge-
wicht beimessen, wolle man deswegen in einem
Schweizer Lesebuch ganz auf die Mundart ver-
zichten. Heute konnen gliicklicherweise Sprech-
platten und Tonbandaufnahmen die Schwierig-
keiten iiberwinden helfen. Es ist darum zu hof-
fen, daB der Verlag zu den Mundartgedichten
und -texten die notwendigen Sprechplatten und
Tonbinder bereitstellt. Aber selbst wenn es nicht
so wire, diirfte man die Mundart nicht aus dem
Lesebuch ausschliefen, denn sie ist unsere eigent-
liche Muttersprache und in ihrer Vielfalt ein Aus-
druck unseres Landes, seiner Kultur und Gei-
stigkeit. Es kann nur gut sein, da} sie der Schii-
ler als gleichberechtigt neben der Schriftsprache

erfihrt. Zwar hat die Lesebuchkommission ganz
allgemein die Dichter und Schriftsteller des eige-
nen Volkes gebiihrend beachtet, dennoch gibt
nicht zuletzt die Mundart einem Lesebuch den
schweizerischen Charakter. Darum haben wir
nicht nur Mundartbeispiele aus dem Bereich der
Herausgeberkantone aufgenommen, sondern auch
noch andere Gebiet beriicksichtigt. Allerdings,
und das wird sicher auffallen, sind alle Prosa-
texte ausgesprochen kurz. Dahinter verbirgt sich
zugegebenermalen die didaktische Uberlegung,
daf} die nicht-poetischen Stiicke neben den Ge-
dichten eher gelesen werden, sobald die Angst
vor ungebiihrlicher Lange dahinfillt.

Ein vierter wichtiger Gesichtspunkt, der bedacht
und entschieden werden mufite, betraf die Fra-
ge, ob nur originale deutsche Werke, oder auch
Ubersetzungen aufgenommen werden sollten. Die
Entscheidung fiel fiir den Lyrikband nicht gleich
aus wie flir die beiden Prosabiande. Nach reger
Aussprache entschlo sich die Kommission
mehrheitlich, nur deutsche Originalgedichte aus-
zuwiahlen. Zwar gibt es eine Reihe guter Uber-
tragungen aus fremden Sprachen in die deut-
sche, doch ist andrerseits unbestritten, daf} ge-
rade die Poesie einer getreuen Wiedergabe fast
uniiberwindliche Hinderniss entgegenstellt. Das
war der Hauptgrund, warum man konsequent
blieb und lieber auf Fremdes verzichtete, aber
auch aus der Erwigung heraus, daB die eigene
Sprache gerade auf lyrischen Gebiet Bedeuten-
des zu geben habe. Fur die Prosabande dagegen
entschlof3 sich die Kommission, ohne lingeres
Hin und Her, nicht nur Autoren deutscher Zunge
zu bertcksichtigen, sondern auch Beitrdge aus
andern Sprachen aufzunehmen. In einer Zeit,
wo viele Jugendliche ins fremdsprachige Aus-
land reisen ist eine solche Haltung sicher ange-
bracht, wenn man sich nicht dem Vorwurf des
Chauvinismus aussetzen will. Zudem gehort die
Schweiz ja nicht nur dem deutschen, sondern
auch dem romanischen Kulturkreis an. Man
dachte sogar daran, das Tor weit aufzustoBen
und, entsprechend der weltweiten Verflechtung,
Texte farbiger Volker und fremder Geistlichkeit
einzubeziehen. Dieses Bemiihen scheiterte fiir
einmal, weil das eingesehene Material in den
vorliegenden Ubersetzungen nicht befriedigen
konnte. So beschriankte sich die Erweiterung des
Kreises auf Beitrige abendlindischer Autoren,
vor allem europiischer der verschiedenen Spra-
chen, wobei man neben dem geographischen Ge-
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sichtspunkt auch den zeitlichen nicht vergaB. So
ist zum Beispiel die Antike mit Aesop, Homer
und Plinius im Lesebuch vertreten.

Auf ein didaktisch umstrittenes Gebiet geriet die
Kommission mit der Frage, ob und inwieweit
Ausschnitte aus grofleren Ganzen in die Prosa-
binde aufzunehmen seien. Die Kritik an den
alten Lesebilichern durfte gerade in dieser Hin-
sicht nicht leichthin tibergangen werden. Uber-
spitzt ausgedriickt hieB es, die Lesebiicher boten
neben den Gedichten ausschlieBlich «<Happchen»
aus groflern Werken, Novellen und Romanen,
die man dadurch verféilsche und verzerre. Wer
die beiden Prosabinde auch nur oberflichlich
durchblattert, wird feststellen, daB die Heraus-
geber sich fiir einen Mittelweg entschieden ha-
ben. Mehr als im alten Lesebuch sind thema-
tisch und formal geschlossene Texte, also Kurz-
formen der Erzihlung und Darstellung, gewahlt
worden, im ersten Band die vielen Miarchen, Le-
genden, Sagen, Fabeln und anderen kleinen Er-
zahlungen, im zweiten Band vor allem die mo-
dernen Kurzgeschichten. Es darf sogar gesagt
werden,daB dasSchwergewicht geradezu auf den
gestalterisch und motivistisch abgeschlossenen
Kurzformen liegt. Dennoch wire es uns als Ein-
seitigkeit vorgekommen, darin war sich die Kom-
mission einig, wenn groBere Sprachwerke nicht
durch geeignete Ausschnitte beriicksichtigt wor-
den wiren. Und geeignet sind solche Ausschnitte,
die fiir sich selbst sprechen, Ausschnitte etwa, die
einen zusammenhingenden Teilvorgang erzih-
len oder ein abgerundetes Bild darbieten, wie
zum Beispiel im ersten Band Kellers «Zwischen
den Furchen» aus der Novelle «<Romeo und Ju-
lia auf dem Dorfe» oder im zweiten Doblins
«Mit der 41 in die Stadt» aus seinem grofen
Roman «Berlin Alexanderplatz». Es ist nicht ein-
zusehen, warum derartige Ausschnitte dem Ge-
samtwerk Abbruch tun sollten, besonders wenn
man darauf achtet, daB der Text im vollen
Wortlaut wiedergegeben wird. So hat denn die
Kommission Kiirzungen nur in jenen seltenen
Fillen vorgenommen, wo es aus Griinden des
Zusammenhangs nicht anders zu machen war.
Man mufl doch wohl zugeben, da bei vorsich-
tiger Auswahl solche Stiicke ein Lesebuch berei-
chern konnen, ohne sie wiirde es auf eine Samm-
lung literarischer Kurzformen jeglicher Art re-
duziert, und zugleich versiumte man eine gute
Gelegenheit, aufgeweckte Schiiler durch Kost-
proben auf das grofe Werk hinzuweisen.
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Wer die Diskussionen um das Lesebuch in Fach-
zeitschriften oder auch in Zeitungen und am
Radio der Schweiz und Deutschlands niaher ver-
folgte, konnte feststellen, daf} die Kritik in erster
Linie den stofflichen Gesichtspunkt betraf. Man
warf dem Lesebuch — und tatsdchlich nicht mit
Unrecht — immer wieder vor, es zeichne ein
Kulturbild, das lingst iberholt sei, nimlich die
idyllisch-patriarchalische Welt des Bauern; es
habe die Verbindung mit der Wirklichkeit verlo-
ren und erziehe die Schiiler zu einer rustikalen
Scheinexistenz. Was dem deutschen Lesebuch
der Nachkriegszeit vorgehalten wird, darf auf
weite Strecken auch fiir das alte «Schweizer Le-
sebuch» gelten, weil es eben in einer Epoche ent-
standen ist, wo die biuerliche Welt noch eine
ganz andere Bedeutung hatte, und weil spitere
Neuauflagen die Grundkonzeption unangetastet
lieBen. Die Kritik verlangte darum ihr Recht,
daB ein Lesewerk die Daseins- und Denkweisen
der Gegenwart zu spiegeln habe; ja radikale
Forderungen gingen so weit, dem Lesebuch je-
den Wert abzustreiten, wenn es nicht ganz auf
die Moderne ausgerichtet oder nicht engagiert
sel. Das 1965 im Mohn-Verlag, Giitersloh, er-
schienene Lesebuch «Versaumte Lektionen»?) ist
ein Beispiel dafiir, daB solche Forderungen weit
iibers Ziel hinausschieBen. Ohne die Verdienste
der Herausgeber bei der Entdeckung wertvoller
Texte schmalern zu wollen, muf} es als Ganzes
doch abgelehnt werden, weil es nur Beitrige
aufgenommen hat, die der biirgerlichen Gesell-
schaftskritik dienen. Die Verfasser dieses Wer-
kes sind also einseitig einer recht durchsichtigen
Ideologie verpflichtet. Einer solchen Modernitit
konnte sich die Lesebuchkommission in keiner
Weise anschlieBen. Vielleicht liegt auch hier wie
in vielem andern der brauchbarste und sogar
richtige Weg in der Mitte. Kein verantwortungs-
bewuBter Padagoge wird oberflachlich und leicht-
hin auf den reichen Schatz der Vergangenheit
verzichten oder ihn nur in einem engen ideologi-
schen Sinn ausschopfen, weil er damit Werte
iber Bord wiirfe, die weiterzugeben gerade er
beauftragt und befugt ist. Andrerseits weil} er
aber auch, daBl die Welt stindiger Bewegung
und Verinderung unterworfen ist, was sich zu
allen Zeiten im Schrifttum niedergeschlagen hat,
ja erst dort bewuBt gemacht wurde, und daf} es
demzufolge auch die Aufgabe eines Lesewerkes
ist, sich der Gegenwart zu stellen. Eine Uberlegte
und gewissenhafte Auswahl wird also dem zeit-



genossischen Schrifttum die gleiche Aufmerk-
samkeit zuwenden wie der Vergangenheit. Die-
sen Grundsatz versuchten die Herausgeber des
«Neuen Schweizer Lesebuches» in den beiden
Prosawerken und im Lyrikband zu konkretisie-
ren. Das traditionelle Lesegut, wie Marchen, Sa-
gen, Legenden, Hebelerzihlungen, bauerliches
Leben, ist vor allem im ersten Band reichlich
vertreten, wihrenddem die verschiedensten Sei-
ten der Moderne hauptsiachlich im zweiten Band
und nicht zuletzt in der Lyrik berticksichtigt
wurden. Allerdings sei hier noch bemerkt, daf3
es schwer hielt, zu gewissen Bereichen der mo-
dernen Zeit geeignete Gedichte und Prosatexe
zu finden, die zugleich stufengerecht und sprach-
lich durchgestaltet waren, zum Beispiel zur Grof3-
stadt und zur industriellen Arbeitswelt. Wie sich
die Kommission keiner Ideologie unterstellen
wollte, so lehnte sie auch Aktualitit um der Ak-
tualitdt willen einhellig ab.

Denn es scheint mir geradezu ein gemeinsamer
Zug der heute verdffentlichten Lesebiicher zu
sein, daf} ihnen ein neues Unterrichtsmodell zu-
grundeliegt. Seit dem Angriff Walter Killys®)
auf das Lesebuch als Dienstmagd fiir alles Mog-
liche haben sich die Herausgeber neuer Lese-
werke auf seine eigentliche Aufgabe besonnen:
niamlich im Dienst der muttersprachlichen Bil-
dung zu stehen. Wenn ein didaktischer Grund-
satz sich allgemein durchgesetzt hat und ver-
bindlich geworden ist, so der, daB} das Lesebuch
der Mittel- und Oberstufe der hoheren Schulen
ein literarisches Arbeitsbuch sein soll. Auch das
«Neue Schweizer Lesebuch» liegt auf dieser Li-
nie. Es wurden alle artfremden Elemente ausge-
schaltet, die das Lesebuch zum Knecht anderer
Ficher hitten machen kénnen. Der Geograph,
der Naturkundler, der Geschichtslehrer wird also
kaum einen Begleittext fiir sein Fachgebiet fin-
den, was auch gar nicht notwendig ist, da heute
fiir den Realienunterricht geniigend Stoff be-
reitsteht.*) Der ausschlaggebende Gesichtspunkt
fiir die Aufnahme eines Textes war seine litera-
rische Qualitit, welcher Ausdruck jedoch nicht
poetisch oder dichterisch gleichzusetzen ist. Viel-
mehr meint er jeden Text, der formal und
sprachlich durchgestaltet ist. Dennoch wird nie-
mand erwarten konnen, der ideale Fall se1 er-
reicht, wo sich durchwegs gleichwertige Ge-
dichte und Prosastiicke finden lassen. Der
Grundsatz der JugendgemiBheit — besonders
fiir die jingeren Schiller — stand da oft genug

gegen jenen der literarischen Qualitit. Zudem
weil} jeder, der sich schon eingehender mit Spra-
che und Schrifttum befafit hat, wie schwierig es
ist, immer und unter allen Umstanden sicher zu
urteilen. Das gilt besonders fiir die moderne Li-
teratur und Dichtung, wo allgemein anerkannte
MaBstiabe weitgehend fehlen. Gerade darum hat
sich die Kommission weder in der Lyrik noch in
der Prosa auf Experimente eingelassen, sondern
sich im ganzen an Schriftsteller und Dichter gehal-
ten, die in der Literatur- und Dichtungswissen-
schaft anerkannt sind und deren Werke zum Teil
bereits eine gewisse Klassizitdt erreicht haben,
wie zum Beispiel Brecht oder Trakl.

Das sind die 7 wichtigsten didaktischen Prinzi-
pien, die dem « Neuen Schweizer Lesebuch» zu-
grundeliegen und die mitgeholfen haben, dem
Werk seine innere Form zu geben. Daf} die neun
Mitglieder der Kommission nicht ohne weiteres
in allen Fragen einig waren, wird sicher nieman-
den verwundern. Das galt besonders, wenn es
sich darum handelte, die Grundsitze auf den
Einzelfall anzuwenden. Die Lésung bestand im-
mer darin, daf} sich die Minderheit nach reger
Aussprache der Mehrheit fiigte. Ich bin tber-
zeugt, es geschah nicht zum Schaden des Lese-
buches. Und so diirfen die Herausgeber die be-
rechtigte Hoffnung hegen, das «Neue Schweizer
Lesebuch» werden nicht nur an Bezirks- und
Realschulen, sondern auch an manchen Kan-
tonsschulen geraume Zeit gute Dienste leisten.

Anmerkungen:

1) Neues Schweizer Lesebuch, I. Band 1966, II. Band
1967, III. Band, Gedichte, 1968. Sauerlinder AG,
Aarau.

2) Versdumte Lektionen. Entwurf eines Lesebuches.
Herausgegeben von Peter Glotz und Wolfgang R. Lan-
genbucher. Sigbert Mohn Verlag, Giitersloh 1965.

3) Neue Deutsche Hefte, 30, S.475 ff.

4) Der Sauerldnder- und der Benzigerverlag bereiten
gegenwirtig in gemeinsamer Arbeit ein neues Sach-
buch vor.

963



	Neues schweizer Lesebuch : didaktische Grundsätze

